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Angestellte und die Unwahrscheinlichkeit 
der Bundesrepublik 

I. Daß die Gesellschaft der Bundesrepublik eine Angestelltengesellschaft und 
ihre Kultur auch eine Bürokultur ist, belegt noch Volker Reiches erst kürzlich 
eingesteller1 STRIZZ-Comic in der F AZ mit seiner Hauptfigur, einer Karikatur 
auf die topischen Manien und Hypertrophien des Büroalltags und seines Perso­
nals: »Bürokultur muss verteidigt werden! Gepflegter Leerlauf hat auch seinen 
stillen Glanz!« - so der Titelheld in der Episode vom 3. Mai 2007.2 Mit solchen 
Attributen der Bürokultur spielt der Comictext sowohl an auf Rilkes »Glanz aus 
Innen«, der die Armut sei,3 wie auch auf Hesses Schmetterling, der dem lyri­
schen Ich als »stiller Glanz« vom Paradies bleibe.4 Und solche Poetisierung des 
Büroalltags entspricht dem Julian Schmidt entlehnten Postulat und Motto von 
Gustav Freytags Soll und Haben (1855), da13 »der Roman L . .1 das deutsche Volk 
dort suchen [soll], wo es in seiner Tüchtigkeit zu finden ist, nämlich bei seiner 
Arbeit«;5 im gleichen Atemzug aber widerspricht dies einer Festtäglichkeit der 
Poesie, wie sie etwa Theodor Storm im Gedicht Märchen beschworen hat: »Ein 
Sonntagskind ist immer der Poet«.6 

Was in der Literatur des bürgerlichen Realismus unter der Opposition von 
AlltaglW erktag und Festtag erscheint, ist in der westdeutschen Literatur der 
späten 1950er bis 1990er Jahre etwas anderes: Büroalltag ist hier erstens Alle­
gorie der bundesrepublikanischen, voraussetzungsreichen und unwahrscheinli­
chen Normalität Zweitens wird die Büroliteratur der Bundesrepublik lesbar als 
Reflexion über Rolle und Funktion des Intellektuellen in der bundesrepublika­
nischen Kultur, die als konformistische und normalistische und transzendenz­
lose in Erscheinung tritt Die literarischen Mitschriften der westdeutschen Bü­
rokratie sind, so die These dieses Beitrags, in viel stärkerem Ma13e von der 
Beobachtung und Reflexion dieser Trends motiviert als von den Bemühungen, 
die >Arbeitswelt< zu literarisieren.7 

11. Die bundesrepublikanischen Büro- und Angestelltenromane bilden einen 
basso continuo und ein Hintergrundgemurmel für bundesrepublikanische Zu­
stände; sie überbrücken die semantischen Umstellungen und sozialen Verände­
rungen, die mit den Jahreszahlen > 1968< und > 1989< assoziiert werden. Die im 
folgenden eine Rolle spielenden Texte von Ruth Rehmann, Martin Walser, Wil-
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helm Genazino, Burkhard Spinnen und schlie13lich Kathrin Röggla begleiten 
den Aufbau, die Stabilisierung und die Ausdehnung der Bundesrepublik bzw. 
der westdeutschen Bürokultur über die >Wende< hinweg unter Rückgriff auf 
Topoi der Neuen Sachlichkeit und der Weimarer Republik, so da13 die Frage 
nach Kontinuitäten und Brüchen der deutschen Geschichte des 20. Jahrhun­
derts stets mitreflektiert wird: Ein deutliches Symptom etwa für die Situierung 
der westdeutschen Büroliteratur zwischen Bonn und/oder Weimar8 bilden die 
mehrfachen Wiederauflagen von Martin Kessels Büroroman Herrn Brechers 
Fiasko, der 1932 zum ersten Mal erschien und in den Jahren 1956, 1978 und 
2001 wieder aufgelegt wird.9 In den ersten Jahren nach dem Jahrtausendwechsel 
sind hingegen Tendenzen der Globalisierung, Intermedialisierung und Triviali­
sierung des Topos Büro und der Angestelltenfiguration zu beobachten.1o 

Mit ihrem Fokus auf Ersetzbarkeit und Vertretbarkeit des Angestellten steht 
die bundesrepublikanische Büroliteratur in einem sehr engen Wechselverhältnis 
zu Debatten über die Stellung des Intellektuellen in der modernen Gesellschaft, 
wie sie sich bei Theodor W. Adomo, Günther Anders, Amold Gehlen, Karl Jaspers, 
Mark Siemons und Dirk Baecker am bundesrepublikanischen Beispiel entfalten. 

111. Nach 1968 und nach dem Beginn der sozialliberalen Koalition 1969 be­
stimmen das komplexe Neben- und Ineinander von nüchtern-pragmatischer, 
bürokratisch organisierter Reformpolitik einerseits und spontaneistisch-utopi­
stischer Revolutionsrhetorik sowie terroristischem Aktionismus andererseits das 
Feld der öffentlichen Selbstwahrnehmung. Deutlich wird endgültig, da13 die 
mobilisierbare >Arbeiterklasse< verschwindet und da13 träge Angestellte dominie­
ren. 

Zugleich entdeckt die Bundesrepublik spätestens in den siebziger Jahren, da 
der Umgang mit Unruhe und Protest erste Züge von Routine aufweist, ihre 
unwahrscheinliche Stabilität: 1974 feiert man 25 Jahre Grundgesetz und 25 
Jahre Bundesrepublik. 1976 besteht die Bundesrepublik Deutschland länger 
als Weimarer Republik und nationalsozialistischer Staat zusammen. Selbst in 
der Hochphase des RAF-Terrorismus erweisen sich Staat und Gesellschaft als 
stabiL Zwar hat die >alte< Bundesrepublik keine Jubiläumskultur entfaltet wie 
die DDR, die das indi"iduelle biologische Lebensalter der Staatsbürger und das 
Alter des Staates korrelierte, doch subkutan kann man ähnliche Kalkulationen 
auch in Westdeutschland vermutenP Während in der DDR die Kampfrhetorik 
schal zu werden beginnt, nimmt in der Bundesrepublik die Verwunderung dar­
über zu, da13 die fragile, unselbständig errichtete12 Konstruktion eines souverä­
nen, aber provisorischen Staats und einer entpolitisierten, saturierten Gesell­
schaft13 so lange überdauert hat Für die Frage nach den Bedingungen bundes­
republikanischer Kontinuität werden der Typus des Angestellten und seine sta­
tistisch erfa13bare Normalität zu einer wichtigen Analysekategorie. 
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In der kulturellen CSelbst-)Wahrnehmung der BRD verlieren der Angestellte 
und das Büroleben jede Alternative. Die rechten und linken Weltanschauungs­
diskurse in der Weimarer Republik hatten den Angestellten als negatives Ver­
satzstück ihrer Kultur- und Modernekritik funktionalisiert und ihm die riskan­
te Lebensform des Soldaten, das Engagement des Klassenkämpfers oder die 
Kontemplativität des Philosophen entgegengesetzt In der Bundesrepublik erle­
digen sich diese Konzepte, weil sie durch Pragmatismus und ausdrücklich po­
stulierte Normalität der westdeutschen Gesellschaft aufgefangen und abgemil­
dert, ja domestiziert werden. Der Angestellte wird in der westdeutschen Litera­
tur zum Repräsentanten einer Gesellschaft, die zur Kompensation ihrer satu­
rierten Selbstgefälligkeit ein erhebliches Maß an Depressivität und zielloser 
Ausbruchsphantastik benötigt Dabei erfüllt der Angestellte, der erneut zum 
Gegenstand soziologischer Studien wird,14 eine plurale Funktion. Er ist Agent 
und Repräsentant der Moderne, wie man ihn bereits aus der Weimarer Repu­
blik kennt, zugleich aber Exponent der Bundesrepublik als unselbständiger 
Nation mit einer wenig an Differenzierungen arbeitenden Gesellschaft, der als 
Schlagwort präsenten »nivellierten Mittelstandsgesellschaft« Helmut Schelskys,15 
und einer Kultur der Mittelmäßigkeit, die beklagt oder ironisch gefeiert werden 
kann'6 • Den illusionären Aufstiegshoffnungen und den Ängsten vor der sozialen 
Ausschließung, die dem Angestellten in der Weimarer Republik zugeschrieben 
wurde, folgt in der wohlfahrtsstaatlichen Bundesrepublik die Angst des Ange­
stellten vor der abgesicherten Marginalisierung, die den einzelnen stärker zu 
demütigen scheint als ein plötzlicher Absturz als Massenphänomen. Chronisch 
manifestiert sich in den literarischen Texten der westdeutschen Literatur aller­
dings das Ausbruchsbegehren, welches Stellvertretungs- und Ersetzungsstrukturen 
ebenso trifft wie den ökonomischen Tausch. 

In der >Blütezeit< der westdeutschen Büroliteratur, in den 1970er Jahren, 
finden sich in den literarischen Texten nahezu didaktische Passagen, mit denen 
sie sich in die soziologisch-prognostizierenden Angestelltendiskurse einschrei­
ben und - in deutlicher Anlehnung an die Angestelltenliteratur der Weimarer 
Republik - ihre Protagonisten reduktionistisch als Symptomkomplexe eines 
Entfremdungsprozesses einführen. Die Bürokratisierung der Gesellschaft und 
die Technisierung des Büros sind Charakteristika eines unaufhaltsamen Mo­
dernisierungsprozesses in der Bundesrepublik, der die Individuen abstößt und 
zugleich an sich bindet Damit beteiligt sich die Büroliteratur an einer evolutions­
theoretisch-funktionalistischen Beobachtung der Bundesrepublik, die an der 
Unwahrscheinlichkeit ihrer Konstanz Anstoß nimmt 

Zwischen dem Auftrag an die Kunst und ihre Urheber, allen bürokratischen 
Institutionen fernzubleiben, und der resignativen Beobachtung, daß nur inner­
halb der Institutionen ein Ort für die Beobachtung von Gesellschaft und Staat 
vorhanden sei, die dann notwendig perspektivisch ausfällt, bewegen sich die 
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literarischen Texte in eine Beobachtungs- und Redeposition, die mit ihrer affir­
mativen, resignativen Rhetorik des Überdrusses und der Tristesse >linken< wie 
>rechten< Gesellschaftsanalysen korrespondiert, welche die Bedingungen der Mög­
lichkeit für das Überdauern jener unwahrscheinlichen Konstruktion Bundesre­
publik Deutschland erkunden. Das Verzweifeln darüber, dah Staat und Gesell­
schaft der Bundesrepublik offensichtlich ohne ein besonderes Engagement, ohne 
»positive Kohäsion«J7 funktionieren, dah umgekehrt Kritik, Widerstand und 
mentale Reserven das Funktionieren der Symbiose von Staat und industriell 
bzw. postindustriell organisierter Gesellschaft nicht ernsthaft zu stören vermö­
gen, und die stoische Faszination durch diesen Sachverhalt, werden als Seiten 
einer Medaille erkennbar. Hier werden die Angestellten als abschreckende oder 
unvermeidliche Doppelgänger des Intellektuellen18 kenntlich: Insbesondere in 
ihrer Eigenschaft, Stellvertreter und vertretbar zu sein, also in hierarchische 
bürokratische Organisationen eingespannt zu sein, werden sie zum Modell ei­
nes >angestellten< Intellektuellen und Autors: Die Angestellten- und Bürokratie­
romane erzählen also immer auch von den Versuchungen und Gefährdungen 
der Intellektuellen und Schriftsteller. 

IV. Die metonymische Deutungsperspektive auf die Büro- und Angestellten­
romane, die im Büroleben das Ganze erkennen will, realisiert bereits Ruth Reh­
manns Roman Illusionen aus dem Jahr 1959: »Das Büro war eine Art Unter­
wasserstadt, eine riesige Taucherglocke, auf deren Glas Welt gemalt war, damit 
man sich einbilden konnte, man sähe in einem Mittelpunkt, täte etwas Wichti­
ges, und es hinge tatsächlich etwas davon ab L . .1 in Wirklichkeit aber waren 
alle, die so eifrig tippten, stenografierten, telefonierten und mit Aktendeckeln 
herumrannten, im Leeren aufgehängt tausend Meter unter dem Meeresspie­
gel.«19 Der Rekurs auf das platonische Höhlengleichnis verdichtet sich zu einer 
Gegenwartsdiagnose, die das reibungslose Funktionieren der bundesrepublika­
nischen Nachkriegsgesellschaft als Ineinandergreifen massenhafter Täuschun­
gen und Illusionen begreift, deren Grundlosigkeit nur durch einen undurch­
schauten Halt im prinzipiell Leeren kompensiert wird. 

Auch Walter E. Richartz' >Büroroman< aus dem Jahr 1976 integriert seine 
Darstellung von Routine und Langeweile im Büroleben, von Degradierungs­
und Ersetzungsprozessen und von unglücklichen Angestelltenbiographien in 
eine allgemeine Gegenwartsanalyse, die auf >Verblendungszusammenhänge< ver­
weist: Der Text diagnostiziert die Gegenwart als Zeit eines »Umbruchs« von ei­
ner industriellen Produktions- zu einer postindustriellen Venvaltungsgesellschaft: 
»Eben jetzt wird ja die Arbeiterschaft überrundet von der Beamten- und An­
g~stelltenschaft Die Stehenden werden weniger, die Sitzenden bekommen das 
Ubergewicht L . .1 Das Büro ist der Kern, das eigentliche Zentrum der Firma.«2o 
Dieselbe Entwicklungslogik konstatiert der Erzähler noch einmal am Schluh 
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des Romans: »Seit Jahren verschiebt sich das Verhältnis der Güterproduktion 
zur VeIWaltung zugunsten der letzteren. Die Fabrikhallen leeren sich, die Büros 
füllen sich. Sie wissen das, sie kennen die Ursachen.« Der langfristige Trend 
kommt aber für die einzelnen in die Bürokratien eingebundenen Beamten und 
Angestellten uneIWartet, als Überraschung, weshalb man sich »auf manches ge­
fabt machen« sollte.21 Damit wird die Pointe des Romans erzähltechnisch akzen­
tuiert: Für die Figuren scheint sich zu ihrer Qual nichts zu verändern, Zeit 
verstreicht fast unmerklich, Veränderungen gleichen den langsamen körperli­
chen Veränderungen des Alterns.22 Zukunft und Vergangenheit verlieren ihre 
Bedeutung im Immergleichen des akribisch beschriebenen Angestellten- und 
Büroalltags, der nur durch schwere Krankheit, Tod oder den bewubten Ent­
schlub zum Berufswechsel verlassen werden kann. Doch hinter dem Rücken 
der Figuren vollziehen sich grundlegende technische und organisatorische Ver­
änderungen, die hier ansatzweise als Verschwörungszusammenhang zur Auf­
rechterhaltung funktionaler Illusionen beschrieben werden: Die drei Angestell­
ten haben zwei Jahre lang Redundanzen produziert Ihre Aufgaben wurden be­
reits von Computern übernommen, die die Arbeit »rascher, und zugleich abso­
lut fehlerfrei« erledigen. Nur um Friktionen zu vermeiden und den sozial­
staatlichen Erfordernissen Rechnung zu tragen, hat man darauf verzichtet, die 
Angestellten zu entlassen, umzusetzen oder umzuschulen.23 Das Funktionieren 
der bürokratischen Organisation destruiert alle Substanzialität, und aus funk­
tionalen EIWägungen ist den Individuen die Erkenntnis ihrer Abkömmlichkeit 
nicht zuzumuten: »Sie sind möglichst lange im Glauben zu lassen, dab ihre 
Arbeit für die Firma unentbehrlich ist«24 Die Täuschung der Angestellten wird 
abgestützt durch eine Einvernehmen und Harmonie unterstellende Rhetorik 
der Führungskräfte, die von den »Mitarbeitern«, »unseren Menschen« und vom 
»Team an einem Tau« sprechen, so dab den Angestellten eine Bedeutung sugge­
riert wird, die sie niemals als einzelne Person besitzen, sondern lediglich als 
temporäre Stelleninhaber. Die persuasive Qualität dieser Rhetorik entlarvt sich 
in den vom Text hervorgehobenen Anglizismen (»Pauer«, »Pusch«, »Ässets«), die 
mit elliptischen Phrasen aus einer harmonisierenden Rhetorik kollidieren. 

In Richartz' Erzählung Die Schwierige von 1979 wird der Abstieg einer ehr­
geizigen und perfektionistischen Angestellten nachvollzogen, die an ihren Vor­
gesetzen, aber auch an ihren unmittelbaren Kollegen scheitert Zugleich aber 
wird bereits mit dem Titel der Erzählung auf den Eigensinn der Protagonistin 
hingewiesen: Allerdings ist dieser kein Hinweis auf rudimentäre Subjektivität, 
sondern bürokratisch-organisatorisch erzeugt Er dient institutionell dazu, die 
Verantwortung für ihr Scheitern der Figur selbst zuzuweisen. Der Text zieht 
verallgemeinernd Bilanz: »So steht es mit ihr, so steht es mit dem Alter, und 
nicht viel anders steht es mit uns allen.«25 Das Scheitern persönlicher Karriere­
hoffnungen und die Abschiebung auf einen reinen Versorgungsposten wird hier 
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als Charakteristikum der undramatischen, aber deprimierenden Lebensläufe 
der modernen bundesrepublikanischen Wohlfahrts gesellschaft angeführt Das 
Alter ist dem Angestellten stets die Phase des Sinnverlustes, weil ihm zwar nicht 
materielle Verelendung, wohl aber soziale Nutzlosigkeit und Verlust des von der 
sozialen Anerkennung abhängigen Selbstwertgefühles auf dem Fu13e folgen. 

Die Auswechslung der alten durch junge Angestellte ebenso wie die potenti­
elle Ersetzbarkeit der Angestellen durch Büromaschinen bildete bereits einen 
Hintergrund der Büroromane der Weimarer Republik; in der westdeutschen 
Literatur wird sie etwa im Anschlu13 an die schon in den sechziger Jahren ent­
standenen Arbeiten zum Angestellten im automatisierten Bür026 als Anpassungs­
problematik verhandelt, von Richartz auch noch 1979 in der Kurzprosa Das 
alte Büro - Das neue BüroP 

In der Richartzschen Werkbiographie, in der - leitende - Angestelltentätigkeit 
und schriftstellerische Existenz lange Zeit miteinander vereinbar sind,28 wird 
jedoch auch erkennbar, wie sehr die Angestelltenthematik mit der Rollen­
konzeption von Schriftstellern und Intellektuellen in der Bundesrepublik ver­
knüpft ist: Im Angestellten erkennen diese die Gefahr, in eine Position abge­
drängt zu werden, wo sie zwar der Illusion unterstehen, >>unentbehrlich« zu sein, 
de facto aber nur noch Redundanz produzieren. 

Das Pathos einer diffundierenden, unentrinnbaren und unauffälligen büro­
kratischen Macht exponiert im Büroroman ein Aphorismus, der topisch an die 
Aufmerksamkeit der Beobachter appelliert: »Büro tarnt sich. Unscheinbar ist 
nicht unwichtig. Büro ist wie Chemie. Durchdringt uns, umgibt uns, ist uns kei­
nen Gedanken wert lHervorhebungen K St1«29 Diese durch den Vergleich mit 
der naturwissenschaftlichen Disziplin implizit reduktionistische Perspektive wird 
in den einzelnen literarischen Texten selbst durch die Aufmerksamkeit auf bü­
rokratische, insbesondere listenhafte und diagrammatische Textverarbeitung und 
ihre Rekursivitäten konkretisiert Diese Analysen der Beziehungen zwischen 
>Schrift< und >Leben< beleuchten die Position der Literatur stets mit 

In Richartz' Büroroman wird beispielsweise detailliert beschrieben, wie eine 
Angestellte ein Verzeichnis zur Analyse aller »Einzeltätigkeiten« prüft, die die 
»Handhabe zu einer Stellenbewertung« liefern. Wenn die Summe der Einzel­
tätigkeiten nicht die »Monats-Gesamtzeit« erreicht, erscheint die Differenz als 
>>unproduktive Zeiten«. Darüber hinaus sind die Angaben mit den früheren Form­
blättern zu vergleichen, um Veränderungen zu erfassen.30 Die Totalregistratur 
aller Zeiten und ihre Kontrolle erstreckt sich natürlich auch auf die Tätigkeit 
dieser Angestellten selbst, so da13 eine paradoxe Rekursivität auftritt, die auf das 
Ende des Romans vorausdeutet Ob nämlich das vergleichende Überwachen zu 
den produktiven oder zu den unproduktiven Zeiten zählt, ist entweder unent­
scheidbar oder aber beliebig zu entscheiden, so da13 die »5 Arbeitstage«, die auf 
Kontrolle und Abgleich verfallen, ihrerseits als >unproduktiv< abgetan werden 
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können. Unwissend betreibt die Angestellte ihre Abschaffung, die in Wilhelm 
Genazinos Abschaffel-Trilogie31 zum Titel wird: Die Situation der Angestellten 
erscheint hier als Konstellation aus anonymem, kollektivem Betrug und je indi­
viduellem, normalistisehern Selbstbetrug: Die persönliche Beziehungen vortäu­
schende Einrichtung des Gronraumbüros, die Selbständigkeit und Entscheidungs­
fähigkeit suggerierenden »Berufsbezeichnungen der Angestellten« (Exportkauf­
mann, Importkaufmann, Speditionskaufmann), führen zu illusionären Aufstiegs­
und Karrierehoffnungen. Diesem topischen Verstellungs- und Betrugszusammen­
hang32 vermag sich der Protagonist zunächst nicht einzufügen. Therapien sind 
nötig, damit er einen hedonistischen, konsumfreudigen Habitus des Selbst­
managements zu entwickeln lernt Das Unvermögen, sich anzupassen, erscheint 
als kurierbares Defizit 

Der von Daniel Bell diagnostizierte Gegensatz von hedonistischem Indivi­
dualismus und durchorganisierter postindustrieller Gesellschaft33 löst sich so 
in einem normalistischen Spektrum auf: Die - verbotene - private Nutzung 
betrieblichen Eigentums beispielsweise vermittele den Angestellten das »Ge­
fühl, letzten Endes doch schlauer zu sein als der ganze Betrieb. Und dieses 
Gefühl munte den Angestellen gelassen werden.«34 Die individuelle Hoffnung auf 
Subversion ist notwendig für das Funktionieren des Betriebes, so dan intensivere 
Kontrollen unwirtschaftlich würden. Dan der schlaue Betrug jedes einzelnen in 
die betriebliche Kostenrechnung einbezogen werden kann, ohne dan sich die 
Machtverhältnisse verändern, ist eine Erkenntnis, die die Selbstachtung des An­
gestellten in Frage stellt, zugleich aber die Kontinuität des Betriebes sichert 

Im Gegensatz zu der subalternen Protagonistin bei Richartz, der die selbst­
bezügliche Erkenntnis ihrer Selbstabschaffung verwehrt bleibt, wird in Burk­
hard Spinnens Roman Langer Samstag von 1995 die Selbstabschaffung zu 
einem fast lustvoll betriebenen Geschäft des Protagonisten: Bedingungslos er­
füllt der leitende Angestellte den Auftrag zu prüfen, »ob es, zum Beispiel nach 
einer Fusion, möglich sei, die Arbeit seiner Abteilung, der Rechtsabteilung, in 
den allgemeinen Ablauf zu integrieren«.35 Zu persuasiven Zwecken entwirft er 
Schaubilder, »die L . .J die einzelnen Mannahmen als das Wandern und Schrump­
fen von Kästchen und Kreisen zeigten.« Doch neben der diagrammatischen Prä­
sentation steht im folgenden eine narrative Darstellung, die um einen perspek­
tivengebundenen, subjektiven Teil ergänzt und vervollständigt wird. »Dazu woll­
te er einen längeren Text schreiben, der ein wenig wie eine Geschichte klingen 
sollte. Das heibt, Geschichte war natürlich zu viel gesagt; es würden nur alle 
Maßnahmen in ihrem Ablauf Schritt für Schritt erläutert, und gelegentlich soll­
te ein wenig heiter von unvermeidlichen Pannen und Engpässen die Rede sein. 
L . .1 Er könnte ein Kapitel hineinbauen, das aus der Sicht eines Angestellten 
geschrieben wäre. Nicht zu naiv, nur quasi von einem völlig privaten Stand­
punkt. Aber privat war das falsche Wort! Vielleicht eher: eigensinnig?«36 
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Dies ließe sich als mise en abyme des Romanes selbst deuten, dem damit der 
Status eines führungs technischen Instruments zugeschrieben würde. Wo mit 
dem an Melvilles Bartleby-Figur gemahnenden Attribut >eigensinnig< noch die 
Option eröffnet wird, sich als Subjekt den Planungen und Prozessen organisato­
rischen Wandels entziehen zu können, eIWeist sich das Tun der Hauptfigur als 
Fall eines »Selbstmanagements«,37 das vor der eigenen Person nicht nur nicht 
Halt macht, sondern diese als primären Gegenstand präventiver Planung er­
kennt: »Würde tatsächlich nach seinen Vorschlägen verfahren, dann zöge das 
jede Menge Veränderung nach sich. [, . .1 Und nicht zuletzt seine Entlassung.«38 
Die selbstgewählte Rücksichtslosigkeit gegenüber sich selbst, das Signal perma­
nenter Wandlungsbereitschaft veIWandeln den >Eigensinn< des Protagonisten, 
die skurrilen Reflexionen über die Warenwelt, in Manifestationen der bürokra­
tischen Organisation und ihrer forcierten \Vandlung: »Es geht um die Sache; 
und wer das ganz und gar verkörpert, der macht sich praktisch unangreifbar.«39 
Tatsächlich rettet ihn die antizipierende, persuasive Identifikation mit dem An­
liegen der Vorgesetzten vor dem Ausschluf3, den er schonungslos in seine Pla­
nungen miteinbezieht Sein vermeintlich irreduzibler Eigensinn und dessen 
narrative Repräsentation hingegen eIWeisen sich als Zubehör eines konformisti­
schen Selbstmanagements. 

Im Text des Richartzschen Büroromans läßt sich diese Selbstabschaffung 
auch als menschenlose, maschinenhafte Konstellation auf den literarischen Text 
anwenden: In der Mimesis eines bürokratischen Protokolls kann auch der Ro­
man dem zuletzt beschworenen »menschenloselnl TEXTVERARBEITER« und 
schließlich dem »WOl\DER-SHREDDER BL 300 R«40 anvertraut werden. Eine 
Bartlebysche Barriere gegen diesen Prozeß scheint nicht denkbar. In automati­
siertem word processing und beschleunigter Zerstörung imaginiert die Literatur 
der Bürokratie hier ihre eigene Aufhebung. 

V. Mit der imaginierten Eliminierung der Literatur ist, so soll im folgenden 
argumentiert werden, die Eliminierung des Intellektuellen unauflöslich verknüpft, 
ohne daß dieser kontextuelle Zusammenhang für den einzelnen Text immer im 
Detail geltend gemacht werden könnte: Ernst Forsthoffs Der Staat der Industrie­
gesellschaft von 1971 beginnt mit einer >Erinnerung an den Staat<. Der umstrit­
tene Carl-Schmitt-Schüler41 leitet mit einer historischen Rückschau auf das 
Zeitalter der Souveränität die Frage ein, wieso und unter welchen Voraussetzun­
gen ein geschwächter Staat wie die Bundesrepublik in der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts Kontinuität und Stabilität erlangen kann. Forsthoffs Essay 
widmet sich den komplexen, voraussetzungsreichen Existenz- und Stabilitäts­
bedingungen für eine Staatlichkeit, die auf Souveränität Verzicht leisten mUß, 
sich aber auf die »Normalitäten, in denen sich das politische, soziale und wirt­
schaftliche Leben eingependelt hat«,42 stützen kann. Die Angestellten fungieren 
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nun als wichtigste Agenten einer Entwicklung, in der sich Technokratie und 
Bürokratie in alternativlosen »sekundären Systemen« (Freyer)43 vereinen.44 Die 
Trennung von Staat und Gesellschaft verschwindet, und damit ändert sich die 
Rolle des Intellektuellen, der entweder in die Angestelltenschaft eintritt oder 
verschwindet 

Forsthoff rekurriert auf James Burnhams provozierendes Buch The Manage­
rial Revolution (>Die Herrschaft der Manager<, EA 1941, dt 1948)45, das im -
angestellten und stellvertretenden und planenden - Manager eine system- und 
blockübergreifende Entwicklungslinie moderner Gesellschaften unter den Vor­
zeichen kybernetischer Phantasmata46 identifizierte. Forsthoffs Überlegungen 
konvergieren au13erdem mindestens partiell mit Daniel BeIls The postindustrial 
society und attackieren implizit den antifunktionalistischen Gestus der Kriti­
schen Theorie, der in deren Kritik des Angestellten und der Stellvertretung 
einerseits und in einer Apologie des Intellektuellen in nuce zu beobachten ist: 
Theodor W. Adornos Kurz-Essay Vize präsident in den Minima Moralia, Mitte 
der vierziger Jahre entstanden und 1951 in Deutschland erschienen, erteilt 
dem »Intellektuellen« einen bezeichnenden »Rat«: »La13 dich nicht vertreten. 
[. . .1 Unvertretbarkeit allein könnte der Eingliederung des Geistes in die An­
gestelltenschaft Einhalt tun.« Nur in der Abkehr von jeder Art der Stellvertre­
tung könne der Intellektuelle jene »Fähigkeit zur Kritik« gewinnen, die dem 
Angestellten gänzlich abgehe. Adornos Text koppelt die topische Angestellten­
kritik, die diesem keine eigentümliche Rede und damit keine souveräne Kritik­
fähigkeit zugesteht, mit einer Intellektuellendefinition, die die freischwebende 
Position, die prinzipielle Stellenlosigkeit, als Figur eines souveränen Herrschers 
konzipiert, der sich nicht in unkontrollierbare Vermittlungs- und Vertretungs­
instanzen veräu13ert Der Intellektuelle akzeptiere »die Alternative von Arbeit 
und Vergnügen nicht«. Die »listige Verschränkung von Glück und Arbeit« ge­
währe nur dem Intellektuellen unter dem Druck der Gesellschaft »eigentliche 
Erfahrung«. Doch wenn die Intellektuellen zu Angestellten verkommen, assimi­
lieren sie sich unter dem Begriff der »sogenannten geistigen Berufe« dem »Ge­
schäft der Lust«.47 

Helmut Schelsky hat auf Adornos Verbot der intellektuellen Stellvertretung 
in einer 1954 gehaltenen, 1965 zuerst veröffentlichten Rede, Der Realitäts­
verlust der modernen Gesellschaft48

, implizit geantwortet Gegen den Appell an 
die intellektuelle Kritik- und Distanzbefähigung setzt Schelskys Text die Rheto­
rik der funktionalen Analyse: Die Funktion der Intellektuellen sei es bislang 
gewesen, zwischen Individuen und den »Superstrukturen der bürokratisierten 
und industrialisierten Gesellschaft« zu vermitteln. Die Nachfrage nach Intellek­
tualität werde in der Gegenwart geringer, weil das Bedürfnis nach Ideologie, das 
Bedürfnis, sich mit den Gro13organisationen zu identifizieren und sich in ihnen 
zu orientieren, nicht mehr gestillt werden müsse. Die »gro13organisatorischen 
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Superstrukturen der industriellen Produktionsweise und der bürokratischen 
Herrschafts- und Verwaltungsform« benötigen keine »ideologische Stützung« mehr, 
weil die individuellen und familiären Ansprüche der »Daseinsvor- und fürsorge« 
unmittelhar und alternativlos an deren Existenz gekoppelt seien.49 Weil ihre Auf­
gabe, »die Interessen der Gesamtheit den einzelnen gegenüber zu vertreten und 
umgekehrt«, in der Bundesrepublik verschwunden sei, würden die Intellektuellen 
funktionslos; ihnen bleibe nur die Möglichkeit, »sich dienstbar in die bürokra­
tisch gesteuerte Funktionalität von Gro13organisationen einzupassen« oder eben­
falls »die Wendung in das Private, in die Intimität von Konventikeln, geistigen 
Freundschaften oder sonstigen inselhaften Gruppierungen [ .. .J zu vollziehen«.50 

Die von Adorno perhorreszierte Verwandlung des Intellektuellen in einen 
>vertretbaren< Angestellten wird von Schelsky als unvermeidliches Ergebnis ei­
ner unbestechlichen soziologischen Empirie ausgegeben. Während Adornos 
Intellektuellenbegriff auf Individualität und Souveränität gründet, ist für Schelsky 
der Intellektuelle schon immer vertretbarer Vertreter eines Partikularen und 
damit blo13es Zeichen für etwas anderes; er hat sich parallel zur unreflektiert 
und unvermittelt funktionierenden industriegesellschaftlichen Verfassung von 
einem vermittelnden Repräsentanten zu einem ausführenden Funktionär zu 
wandeln, der sich von einer Position au13erhalb der Institutionen und Organisa­
tion in diese hinein zu begeben hat Aus Vermittlung wird resignative Einrei­
hung unter Verzicht auf die Repräsentation des >gro13en Ganzen<.51 

Dieser Vergleichsdiskurs verdichtet sich 1964 im Merkur52
: Gegenüberzu­

stellen sind auf der einen Seite ein Beitrag von Günther Anders zum Konformis­
mus und auf der anderen Seite Arnold Gehlens Thesen zum Verhältnis von 
Intellektualität und westdeutscher Staatlichkeit: Der Text des Philosophen Gün­
ther Anders, der den »sanften Terror«53 im Titel trägt, antizipiert Beobachtun­
gen und Thesen über >repressive Toleranz< und normalisierende Kontrollme­
chanismen der modemen Industriegesellschaft bei Herbert Marcuse und Fou­
cault Seinen Anla13 bilden die massenhaft produzierten Science-Fiction-Roma­
neo In ihnen finde sich »Unterhaltung« als »Tendenzkunst der Macht« beispiel­
haft vollzogen. Sie wirken, »als wenn sie von perfekt gleichgeschalteten Autoren 
L . .1, von höchst anstelligen Angestellten stammten«.54 Die angesprochenen 
Romane seien Produkte einer Massenkultur, die nicht nur ihre Autoren, son­
dern alle Personen mittels >>unausdrücklichem Zwang« und mit »stummem Kom­
mando« in ein abhängiges, harmonisches Verhältnis nötigt, das keinerlei expli­
zite Propaganda erfordert Diesem Konformismus unterliege auch der Intellek­
tuelle, das hei13t letztlich auch der Verfasser des Textes selbst, dessen kritische 
Perspektive allein noch durch ein Zurückbleiben, eine mentale Reserve gegen­
über den Angeboten der Medien- und Konsumkultur ermöglicht wird. Alle Ex­
travaganzen seien blo13 Effekte eines Systems, das sich in seinen Angestellten zu 
erkennen gibt: »Wirklich interessant sind allein die Uninteressanten, d. h.: jene 
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Millionen, die gefügig im Gefüge funktionieren.«55 Damit stimuliert Anders aber 
nicht nur ein allgemein intellektuelles Interesse am Büroleben, sondern insbe­
sondere ein künstlerisch-literarisches, wie zuvor gezeigt worden war. 

Der Philosoph Arnold Gehlen stimmt mit Anders in der Diagnose einer im­
pliziten, unmerklichen Disziplinierung durch die Industriegesellschaft überein, 
kommt aber, ähnlich wie zuvor schon Schelsky, im Hinblick auf die Intellektu­
ellen zu einer entgegengesetzten Schlul3folgerung.56 Die Klage über den Mangel 
an »positiver Kohäsion« in der Gesellschaft der Bundesrepublik wird im Rah­
men einer Kritik am Intellektuellen erklärt: Er befinde sich in einer sozial­
technologisch hergestellten Zwangslage, in der er wegen der blo13 medial vermit­
telten Erfahrung und der Unmöglichkeit des Handelns so belastet werde, da13 er 
zur Entlastung einer verbalen Kritiksucht verfalle. Aus der gesinnungsethischen 
Kritik finde er nicht mehr den Weg in eine verantwortungsethische Position 
und verbleibe deshalb in einer ablehnenden Position zu allen Institutionen, 
insbesondere zur staatlichen Verwaltung. In der gegenwärtigen Gesellschaft aber 
sei intellektuelle Kritik funktionslos, da »ein solcher Fortschritt im Funktions­
sinn der gro13en Industriegesellschaften liegt, die die Gründe abschleift und 
hinwegarbeitet, aus denen man diesem Fortschritt widerstehen könnte. Der so­
ziale Fortschritt wird heute nicht mehr durch die Agitation für ihn erzeugt, 
sondern durch die Gesetzlichkeit der Produktion selbst«57 

Die von Anders problematisierte, aber doch angestrebte intellektuelle Kritik 
an diesem Proze13 selbst wird von Gehlen für aussichtslos gehalten, sie vermöge 
den >Betrieb< lediglich durch Verzögerungen zu stören. Dem Intellektuellen der 
Gegenwart wird somit die möglichst zügige Anpassung an bürokratische Organi­
sationen und den sich in ihnen vollziehenden Fortschrittsproze13 abverlangt58 

In Herbert Marcuses zum Schlüsseltext der 68er Bewegung avancierten Text 
Der eindimensionale Mensch (1964) wird Verwaltung zum Kennzeichen und 
wichtigsten Bestandteil der industriegesel1schaftlichen, massenkonsumistischen 
und normalistischen Verfassung.59 Weil die Individuen nur als je verwaltete 
erscheinen, bleibt diese Gesellschaft ohne Opposition, das hei13t ohne ein tran­
szendentales Denken in gesellschaftlichen Alternativen; sie ist ein »allgegenwär­
tiges System, das alle Alternativen in sich aufnimmt und abstö13t«.60 Von den 
Individuen, die als >Mitglieder< dieser Gro13organisation in Erscheinung treten, 
sei keine Befreiung zu erwarten, nur die Ausgebeuteten anderer Rassen und 
Arbeitslose könnten >von au13en< opponieren.61 Unter diesen Bedingungen gerät 
auch eine um 1800 zum Hoffnungsträger promovierte autonome Kunst unter 
den Verdacht, in das >System< integriert zu sein, dem sie doch kritisch und 
negierend gegenüberzustehen habe. Die Kunst stelle ein anderes Leben weder 
dar noch vermöge sie es herbeizuführen, denn sie sei »zu einem allgegenwärti­
gen Teil der verwalteten Gesellschaft geworden«. Trotz allem aber bezeuge sie 
die Gültigkeit der Bilder eines »Lebens ohne Angst L . .1 in Masken und Schwei-
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gen.«62 Die utopische Funktion der Kunst derart an Verstellung und undeutbare 
Zeichenlosigkeit zu knüpfen, zieht jedes realistische und interventionistische 
Interesse in das von Adorno im Engagement-Aufsatz formulierte Paradox hin­
ein: »Jedes Engagement für die Welt muf3 gekündigt sein, damit der Idee eines 
engagierten Kunstwerks genügt werde.«63 

Schelskys und Gehlens Intellektuellenthesen werden noch 1971 von Ernst 
Forsthoff in seiner Analyse der bundesrepublikanischen Gegenwart zustimmend 
zitiert,64 obwohl in der Folge der 68er-Ereignisse auf den ersten Blick ein neu­
erlicher Siegeszug der Intellektuellen zu verzeichnen ist Dieser drifte jedoch 
wegen seiner »Abdichtung gegen jede Art von Erfahrung« in den »Terror«65 ab, 
dem der Staat ebenso kapitulatorisch entgegentrete wie »dem künftigen Ablauf 
des technischen Prozesses«. Die Studentenrevolte und die Intellektualität in 
ihrer Folge erscheinen Forsthoff, wie schon Richard Löwenthai, als Unvermö­
gen, sich an eine zutiefst »glaubenslose«66 Gesellschaft anzupassen, welches sich 
indes im »Fortschreiten des technischen Prozesses« erledigen werde.67 

Das Dilemma des Intellektuellen zwischen Anpassung und folgenloser Kri­
tik, das Schelsky, Gehlen und Forsthoff gegen Adorno und Anders resignativ 
diagnostizieren, ist allerdings gebunden an das Postulat intellektueller Reprä­
sentanz und Statthalterschaft68 des Ganzen; sobald diese dem Intellektuellen 
nicht mehr abverlangt wird, sobald er darauf Verzicht leisten soll, weil das >Gan­
ze< selbst in Verdacht gerät, kann ein eher spielerisches Verständnis von Intel­
lektualität aufkommen. Zwischen den bürokratischen Organisationen und in 
experimenteller Weise zwischen Innen- und Auf3enperspektive wechselnd, kann 
sich der Intellektuelle sogar noch als Angestellter behaupten. Dies zeigt sich in 
der Fortsetzung des Vergleichs diskurses AngestellterIntellektueller in der Nach­
W ende-Bundesrepublik bei Mark Siemons im Essay Jenseits des Aktenkoffers 
(1997) und in Dirk Baeckers Beschreibung des modemen Intellektuellen in 
Wozu Kultur? (2000).69 Hier wird nämlich eine Annäherung von Angestellten­
existenz und intellektuell-künstlerischen Verhaltensformen und Mentalitäten 
vollzogen, die sowohl den >kritischen< als auch den funktionalistischen Prämis­
sen den Boden zu entziehen versucht 

Siemons, als Redakteur der Frankfurter Allgemeinen Zeitung zugleich Ge­
genstand und Autor seiner Analyse, beschwört unter direktem, kritischem Re­
kurs auf Adorno den »neuen Angestellten«, der nichts mehr gemein habe mit 
der »grauen Existenz« im »grauen Anzug«, deren wichtigstes Charakteristikum 
»Vorhersehbarkeit« ist Dieser - alte - Angestelltentyp eigne sich lediglich zur 
Diffamierung und zur Kaschierung der Tatsache, daf3 der diffamierende Intel­
lektuelle meist selbst ein Angestellter sei, der seinen blinden Fleck nicht sehen 
könne. Der real existierende Angestellte dagegen verberge hinter einer alles um­
fassenden Ironie, die alle kulturkritischen Topoi kenne, seine wirkliche Macht, 
aber auch seine weiter bestehende Unsicherheit und Abhängigkeit: Vom Ange-
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stellten werde eine »permanente Transzendierung« seiner beruflichen Existenz 
erwartet, so da13 sein Leben zwar im Dienst, zugleich aber »nur noch aus dem 
Inneren heraus« verlaufe und sich somit dem Künstlertum annähere. Prototyp 
dieses neuen Angestellten sei der Unternehmensberater, der zwischen stellver­
tretender Angestelltenexistenz und nebengeordneter Stabsposition changiert »Ver­
flüssigung, Unsicherheit und Geschwindigkeit« seien dessen Charakteristika. 
Trotz der rhetorisch aufwendigen Abkehr von älterer Kulturkritik tauchen auch 
bei Siemons die melancholischen kulturkritischen Topoi der älteren Angestellten­
theorie wieder auf: Der Bedächtige, der Langsam-Blöde, derjenige, der am Man­
gel des Definitiven und Sinnvollen leide, werde so überfordert, da13 ein kompen­
satorischer Kult der Langsamkeit entstehe. 

Baecker indessen rekurriert auf den subalternen >Schreiber< als Modell des 
Intellektuellen: Dem Intellektuellen gehe es um einen kulturellen Vergleich, 
der beobachtet, was bleibt und was sich ändert. Dessen materielle Basis aber 
führe der >Schreiber< souverän manipulierend vor: Mit Hilfe der konstativen wie 
performativen Schrift lasse sich etwas fixieren und etwas ändern, weil man mit 
ihr zugleich kontrollieren könne, was man ändert: »Die Schreiber verschieben 
nicht nur laufend, wie sie worüber schreiben. Sondern sie protokollieren auch, 
was sie tun. Ihre Schrift ist Anweisung und Protokoll zugleich.« 70 Zu erkennen 
sei eine seltsame ohnmächtige Macht des mitschreibenden Abhängigen und 
Subalternen: Die implizite Degradierung kritischer Intellektualität und autono­
mer Literatur durch den Verweis auf den fremderzeugten Input/Impuls und auf 
die Integration in bürokratische Strukturen verbindet sich mit dem Hinweis auf 
die performative Qualität der Schrift, so da13 Vorschrift und Mitschrift nicht 
voneinander zu trennen sind. 

VI. Angesiedelt im Konglomerat der Thesen zur >lagerübergreifenden< moder­
nen Industriegesellschaft, die zu kritischen und defätistischen Angleichungen 
von Intellektuellenrolle und Angestelltentypus führen, verhandelt die Angestell­
ten- und Büroliteratur mithin - phasenverschoben - stets auch Probleme der 
Intellektualität, der Autorschaft und gesellschaftlicher wie staatlicher Repräsen­
tation, wenn sie Hierarchien, Stellvertretungsverhältnisse, Medialitäten und 
schlie13lich das Ausbruchsbegehren der einzelnen mitschreibt. Ihr impliziter 
Mfront gegen die Autonomieästhetik der >Frankfurter Schule< macht die von 
Günther Anders postulierte Aufmerksamkeit für den unauffälligen Angestellten 
fruchtbar und lenkt die Aufmerksamkeit auf die problematische Gegenwärtig­
keit des Intellektuellen in der bundesrepublikanischen Gesellschaft und Kul­
tur. Eine Rhetorik der Altemativlosigkeit prägt die Darstellung der Alltagsroutinen 
in der Bürokultur und tritt pars pro toto für die Kontinuität und schlie13lich die 
alternativlose Ausdehnung der bundesrepublikanischen Gesellschaft und Kul­
tur erklärend ein: Burkhard Spinnens Protagonist, der sich in Westdeutschland 
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selbst abschafft, beginnt als Allegorie des Vereinigungsprozesses eine weitere, 
gleichfunktionierende Karriere in den neuen Bundesländern, die als >leerer< 
Expansionsraum für unabdingbare bürokratische und ökonomische Moderni­
sierungen erscheinen, und Kathrin Rögglas Roman wir schlafen nicht von 2004 
protokolliert in konstanter indirekter Rede das jeden Zeitrest bemächtigende 
und jede Individualität >gespenstisch<71 formatierende Regime des Selbstma­
nagements, das als zugespitzte Konsequenz den angestellten Alltag umstellt auf 
einen dauererregten Ausnahmezustand. 

VII. Die Differenz von Alltag und Festtag, von Routine und Ausnahme, und 
damit das Verhältnis von Transzendenzlosigkeit und Transgressionsbedürfnis 
umkreisen alle Büro- und Angestelltenromane der Bundesrepublik, die ihre 
Unwahrscheinlichkeit auch darin beobachten, da13 sie ohne theologisch-religiö­
se Fundierung auszukommen vermag. Schon Ruth Rehmanns Roman Illusio­
nen von 1959 vollzieht eine widersprüchliche Bewegung zwischen komparatisti­
scher Säkularisierungsmetaphorik und einer Anspielung auf eine unironisch 
eingeführte Vertretungsinstanz des Göttlichen: Funktional unersetzliche »jung­
fräuliche Vestalinnen« zu beschreiben, die unter Einsatz »der ganzen ungeteil­
ten Person« die »Normaltemperatur« des »Betriebsklimas« sicherstellen, zugleich 
aber »auswechselbar«72 sind, verweist nicht nur auf die Bildmächtigkeit einer 
literarischen und mythologischen Tradition, sondern erlaubt auch die Moderni­
sierung vergleichend und unter Hinweis auf die Einheit der Differenz von Kon­
stanz und Varianz zu beschreiben: Die Abkopplung von Person und >Stelle< ist 
zwar einerseits vollzogen, andererseits verbleibt in der Moderne der bundes­
deutschen fünfziger Jahre ein geschlechtsspezifischer Rest an vormoderner In­
tegration der Person: Allein den Frauen wird eine eindeutige und ausschlie13li­
che Zuordnung entweder zur Sphäre von Ehe und Familie oder zum Bereich 
einer hier quasi-religiös aufgefa13ten Berufstätigkeit auferlegt 

Rehmann konstruiert eine Säkularisierungsgeschichte, die dann durch die 
Installation einer göttlichen Beobachtungsinstanz widerrufen wird: Die bereits 
beschriebene Mutation von Rehmanns Bürogebäude zu einer platonischen Höhle, 
die im »Leeren aufgehängt« ist, 73 entlarvt zwar alle Bedeutsamkeitshoffnungen 
des Angestellten als Illusion, doch konterkariert Rehmanns Text die Aquariums­
metaphorik mit der metonymischen Assoziation der mittelalterlichen Kathedra­
le. Der »Fensterputzer« nämlich, der als das ganz Andere der Bürowelt erscheint, 
gleicht einem auf Kathedralen zu findenden »Wasserspeier und wird wie diese 
[sic!] von niemandem wahrgenommen, au13er von dem, der alles von oben sieht«.74 
Diese unvermittelte, buchstäbliche Evokation eines göttlichen Beobachters dient 
der Einführung einer allwissenden Beobachtungsinstanz, die sich am Ende des 
Textes als »erschöpfter Betrachter« von ihren Figuren engelhaft »mit vor Trau­
rigkeit durchnä13ten Flügeln« entfernt 75 
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Genazinos Angestellten-Trilogie verzichtet dagegen fast vollständig auf tran­
szendentale Referenzen: Dennoch verweist der erste Satz in Genazinos Abschaffel­
Trilogie, der den Genesis-Text kritisch variiert, auf die biblische Begründung 
menschlicher Arbeit durch den Sündenfall76 : »Weil seine Lage unabänderlich 
war, mUßte Abschaffel arbeiten.«77 Die Arbeit erscheint als Effekt einer trotz 
aller Veränderungen fixierten gesellschaftlichen Konstellation, zugleich aber ruft 
dies die Utopie eines arbeitsfreien, paradiesischen Lebens auf: In der erträum­
ten Existenz als Zuhälter wird diese Utopie für die westdeutsche Gegenwart 
zynisch widerrufen. 

An christologische Topoi knüpfen vor allem Martin Walsers Angestellten­
und Beamtenromane an: Im Brief an Lord Liszt dient zum Beispiel die christli­
che Pfingst- und Himmelfahrtssymbolik dazu, den Chef der beiden Konkurren­
ten Horn und Liszt als in der Abwesenheit Anwesenden zu charakterisieren: Am 
Vorabend des Pfingstsonntages schreibt Horn seinen unendlichen Brief an den 
Kollegen und Konkurrenten Liszt. Der Brief erinnert an die Ereignisse des 
Himmelfahrtstages, die dem Weggang des Chefs und Inhabers der Firma gefolgt 
waren. Dessen charismatische Macht manifestiert sich in der konkurrenz­
steigernden Wirkung seiner Absenz, die in den nacheinander demontierten lei­
tenden Angestellten eine unstillbare Interpretations- und Deutungssucht her­
vorruft. Die Firma wird so zu einer verweltlichten Urkirche, die Demütigungen 
und Erhöhungen über Ferne und Nähe zum messianischen Chef konstruiert.78 

In Martin Walsers CEuvre vollzieht sich aber nicht nur eine Erhöhung der 
hierarchischen Spitze zur Christus-Figur, sondern auch die theologische Erhö­
hung der auf unteren Hierarchiestufen angesiedelten Angestellten und Beam­
ten. Es werden »Schmerzens-Männer«79 präsentiert, die individuell, aber stell­
vertretend das Leid der Welt auf sich nehmen. Diese paradoxe Repräsentanz­
figur der christlich abendländischen Tradition, die sich auch in einem säkulari­
sierten Kontext behauptet, manifestiert sich am prägnantesten in Die Verteidi­
gung der Kindheit (I991) in Alfred Dorns Selbstinszenierungen als Christus 
und in Finks Krieg (I996) in den Amalgamierungen der christlichen Opfer­
theologie durch den Protagonisten. 

Eine ähnliche Deutungsperspektive führt auch Burkhard Spinnens Ange­
stellten-Roman durch seinen Titel Langer Samstag mit sich. Auf der einen 
Seite verweist der Titel auf eine alt-bundesrepublikanische Konsumgepflogenheit, 
auf der anderen Seite wird der Text in die Grundkonstellation christlicher Theo­
logie eingeordnet. Der Samstag steht, dies hat George Steiner in seiner empha­
tischen Verteidigung der Kunst 1989 deutlich gemacht, 80 in der »Geschichte 
des Westens« für das hoffnungslose Interim zwischen Karfreitag und Ostersonn­
tag, zwischen Opfertod und Auferstehung. Er ist »zum längsten aller Tage gewor­
den«, doch die »erkennenden Wahrnehmungen und Gestaltungen im Spiel me­
taphysischer Vorstellung, im Gedicht und in der Musik, die von Schmerz und 
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Hoffnung sagen L . .1, sind immer des Samstags. Philosophisches Denken, poeti­
sches Schaffen sind Samstagskinder. Sie sind einer Unerme13lichkeit des War­
tens und Erwartens entsprungen.«81 Die Routinen, Ticks und ausbruchssehn­
süchtigen Verrücktheiten des normalen Angestelltendaseins, die Spinnens Text 
mit gro13er Geduld entfaltet und die sich zu einer Welt auskristallisieren, die 
von Gott und allen auf Gott verweisenden Zeichen verlassen ist, stehen 
paratextuell doch noch im Horizont der jüdisch-christlichen Theologie: Der 
Dichter kann sich nicht mehr als antiphiliströses Sonntagskind begreifen, son­
dern mu13 - im Banne der Büro- und Angestelltenexistenz - aus verzweifelt­
hoffender Samstagsperspektive agieren82 - »auch wenn strenggenommen kein 
sinn zu machen sei auf dieser welt.«83 
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